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Auch und gerade in Fachkreisen sorgen „Gaffer“ bzw. „Schaulustige“ an Unglücks-
orten für Empörung und Kritik. Vor diesem Hintergrund werden psychologische und
sozialwissenschaftliche Erklärungsansätze für zuschauendes Verhalten aufgezeigt
sowie Konsequenzen für die Einsatzpraxis abgeleitet. Es wird deutlich, dass dieses
Thema komplexer und facettenreicher ist, als es auf den ersten Blick scheint:
Die Verschärfung strafrechtlicher Sanktionen allein wird als Problemlösung z.B.
sicherlich nicht ausreichend sein.
▶ Abb. 1 Viele Menschen schauen bei einem Unglück zu. Die Motive
dafür sind jedoch sehr unterschiedlich; längst nicht alle Zuschauer emp-
finden „Schaulust“!
Die aktuelle Situation
Nahezu täglich werden derzeit Meldungen zu problema-
tischen Verhaltensweisen von „Gaffern“ publiziert:
▪ Bei einem Verkehrsunfall wird ein Kind schwer ver-

letzt, und hunderte Zuschauer stehen den Helfern im
Weg [1].

▪ Der Fahrer eines Reisebusses hält auf einer Landstraße
an, damit die Insassen sich in aller Ruhe einen Ret-
tungseinsatz auf der gegenüberliegenden Fahrbahn
anschauen können [2].

▪ Feuerwehrleute, die zuschauendes Verhalten verhin-
dern möchten, bekommen von „Gaffern“ einen
„Stinkefinger“ gezeigt [3].

▪ Besonders „engagierte“ Fotografen haben keinerlei
Hemmungen, Absperrungen zu überklettern oder
von erhöht liegenden Positionen aus Aufnahmen zu
machen und zu filmen [4] usw.

Tatsächlich ist eine derartige „Schaulust“ aus einer Viel-
zahl von Gründen problematisch (s. Infobox „Problema-
tische Aspekte des Zuschauens an Unglücksorten“).

Dennoch ist eine vorschnelle und pauschale Verurteilung
von Zuschauern an Unglücksorten wenig hilfreich und
sollte ebenso kritisch betrachtet werden wie die „Schau-
lust“ selbst (▶ Abb. 1).

Merke
Wie in der Medizin stets die Diagnose vor der Thera-
pie erfolgen muss, ist auch im Umgang mit dem,
was im Allgemeinen als „Schaulust“ bezeichnet wird,
zunächst eine sorgfältige Ursachenanalyse notwen-
dig, bevor zielführende Lösungsansätze entwickelt
werden können.
. Zuschauer an der… Notfallmedizin up2date 2018; 13: 95–111
„Schaulust“ in der Vergangenheit
Zu betonen ist, dass es das Phänomen des Zuschauens
bei besonderen Ereignissen immer und überall schon ge-
geben hat. „Schaulust“ ist keineswegs neu. So kann bei-
spielsweise auf Gladiatorenkämpfe in der Antike sowie öf-
fentliche Folterungen, Hexenverbrennungen und andere
Hinrichtungen im Mittelalter hingewiesen werden. Auch
95



ÜBERSICHT

Problematische Aspekte des Zuschauens an Unglücksorten

Generell gilt

▪ Sich am Anblick verletzter bzw. den von einer Notfallsituation be-

troffenen Menschen zu ergötzen, wird als respekt- und pietätlo-

ses, unethisches sowie schlichtweg unanständiges Verhalten be-

trachtet [5].

Im Hinblick auf Betroffene

▪ Notfallpatienten und deren Angehörige, die ungeschützt den Bli-

cken von Zuschauern ausgesetzt sind, werden dadurch zusätzlich

belastet und können ein ausgeprägtes Schamgefühl empfinden.

▪ Film- und Fotoaufnahmen verletzen u.U. Persönlichkeitsrechte.

▪ Nach einer Studie, die bereits vor einigen Jahren veröffentlicht

worden ist, gerät jedes sechste Unfallopfer in zusätzliche Gefahr,

weil seine Rettung durch Zuschauer verzögert wird [6]. Es wird

sogar angenommen, dass einige der bei Verkehrsunfällen getöte-

ten Unfallopfer vermutlich noch leben könnten, wennGaffer nicht

den Einsatz behindert hätten [7].

Im Hinblick auf Einsatzkräfte

▪ Einsatzkräfte können durch Zuschauer einembesonderen Erfolgs-

oder Handlungsdruck ausgesetzt sein. Ihr Einsatzstress bzw. ihre

eigene Anspannung wird dadurch erhöht.

▪ Vor Zuschauern arbeiten zu müssen, kann Einsatzkräfte demoti-

vieren, insbesondere, wenn die Leistung der Helfer nicht ange-

messen gewürdigt wird („Wir arbeiten hier hart, und die geben uns

noch blöde Kommentare“).

▪ Schon allein das Gefühl, kritisch beäugt zu werden, führt bei der

einen oder anderen Einsatzkraft zu einer Abwehrreaktion [7].

▪ Insgesamt fühlen sich 75% der in einer Studie befragten Einsatz-

kräfte von „Schaulustigen“ bei ihrer Arbeit gestört [8].

Weitere Argumente kommen hinzu

▪ Zuschauer können Spuren verwischen und die Beweisaufnahme

bzw. Aufklärung von Unglücksursachen erschweren.

▪ Zuschauer an einem Unglücksort können sich – u.U. ohne es zu

merken – durch auslaufende Betriebsstoffe, Brand- und Explosi-

onsgefahr auch selbst gefährden [9].

▪ Denkbar ist, dass das Zuschauen in einer Notfallsituation zu einer

starken psychischen Betroffenheit führt, die im weiteren Verlauf

sogar Nachsorgemaßnahmen erforderlich macht [10].

▪ Nicht zuletzt werden Zuschauer für finanzielle Schäden verant-

wortlich gemacht: Schon vor fast 30 Jahren berechnete der ADAC

beispielsweise, dass ein durchschnittlicher „Gaffer-Stau“ – ohne

Umwelteffekte zu berücksichtigen – etwa 450000 DM kosten

würde [7].
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Stierkämpfe und Boxwettkämpfe in unserer Zeit sind an
dieser Stelle anzuführen [9].

Schon 1990 wurde in einer Untersuchung der Bundes-
anstalt für Straßenwesen ermittelt, dass sich an Unfall-
orten im Straßenverkehr zwischen 16 und 25 Zuschauer
einfinden [11]. Nur wenig später – also vor immerhin
rund 20 Jahren! – hieß es in einem Bericht des Spiegels,
dass „in jüngster Zeit […] eine Häufung von Gaffer-Phä-
nomenen“ registriert worden sei [12]. Insofern ist es kei-
neswegs ausgeschlossen, dass ein eigentlich längst be-
kanntes soziales Phänomen – warum auch immer – ein-
fach erneut in den Fokus medialer Berichterstattung ge-
raten ist und derzeit vielleicht auch etwas überbetont
wird.

Zweifellos ist es dennoch äußerst lohnend, sich mit den
verschiedenen Erklärungsansätzen für zuschauendes Ver-
halten intensiver zu beschäftigen.
Erklärungsansätze
Was „Schaulust“ im Einzelnen verursachen mag, wird in
den verschiedensten wissenschaftlichen Disziplinen und
Forschungsbereichen bereits seit geraumer Zeit unter-
sucht [9, 10]. Schematisch können „biologische“ Begrün-
dungen, soziale und individuelle bzw. individualpsycholo-
gische Motive voneinander abgegrenzt werden [9,13].
Hemmende und fördernde Variablen kommen dann noch
hinzu. Die folgenden Ausführungen geben hierzu einen
systematischen Überblick.

„Biologische“ Erklärungsansätze

Diese Erklärungsansätze resultieren zunächst einmal aus
bestimmten, angeborenen Eigenschaften, durch die der
Mensch als Lebewesen von vornherein ausgezeichnet ist.

Nutzung der Sinnesorgane

Ein elementares Motiv dafür, sich etwas anzuschauen, be-
steht in der Nutzung der Sinnesorgane, insbesondere der
Augen. Schon vor vielen Jahren haben experimentelle Un-
tersuchungen gezeigt, dass Menschen, die von jeglichen
Umgebungsreizen abgeschottet worden sind, bereits
nach relativ kurzer Zeit psychische Störungen entwickel-
ten („sensorische Deprivation“) [9,14].

Merke
Eine vielleicht triviale Erkenntnis lautet: Da der
Mensch nun einmal Sinnesorgane hat, werden sie
auch genutzt.

Reflexhafte Orientierungsreaktion

Wenn im Umfeld etwas Besonderes passiert, reagiert je-
der Mensch reflexhaft, intuitiv mit einer Orientierungs-
reaktion. Dies ist auch sinnvoll, weil auf diese Weise po-
tenzielle Gefahren sehr rasch erkannt werden können
[15,16] (s. Infobox).
Karutz H. Zuschauer an der… Notfallmedizin up2date 2018; 13: 95–111



HINTERGRUNDWISSEN

Ein provozierender Gedanke…

So sehr man den Impuls, bei einem Unfall auf der

Gegenfahrbahn zunächst einmal auf die Bremse zu

treten, angesichts der stauverursachendenWirkung

kritisieren kann –wäre es tatsächlich wünschenswer-

ter, bei einem Unfall würde niemand bremsen und

hinschauen, sondern alle würdenmit unverminderter

Geschwindigkeit weiterfahren, und etwaige Verletzte

blieben völlig unbeachtet ihrem Schicksal überlassen?

Eine reflexhafte Orientierungsreaktion hat durchaus

auch in dieser Situation ihren Sinn!
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Soziale Motive

Soziale Motive resultieren aus der Interaktion mit ande-
ren Menschen. Sie entstehen zwangsläufig, weil Men-
schen nun einmal in Gemeinschaften leben und letztlich
auch darauf angewiesen sind.

Sorge um die eigene Art

Hier kann beispielsweise auf ein Motiv hingewiesen wer-
den, das möglicherweise erstaunt, weil das Zuschauen
an Unglücksorten im Allgemeinen als Ausdruck mangeln-
der Empathie gilt. Tatsächlich kann die interessierte Hin-
wendung zu einem Notfallgeschehen, insbesondere zu
einem Betroffenen, jedoch auch als Sorge um die eigene
Art verstanden werden: Wenn das Leben eines anderen
Menschen gefährdet ist, wird von den Artverwandten An-
teil genommen, und zwar durchaus dadurch, dass man
eine gewisse räumliche Nähe zum Betroffenen sucht:

„Das hat nichts mit Voyeurismus zu tun – im Gegenteil.
[…] Das Leid anderer lässt uns nicht kalt, wir sind berührt
und besorgt, und gerade, dass wir nicht helfen können,
lässt uns nicht kalt. Das führt zwangsläufig dazu, dass
wir immer wieder hinüberschauen, und eben nicht ein-
fach weiterfahren. […] Das macht uns als Menschen aus“
[16].

Merke
Mag sein, dass das unbewusst gesteuerte Verhalten,
zu einem bedrohten Angehörigen der eigenen Art vor
allem Nähe zu suchen, in der heutigen Zeit längst
nicht mehr sinnvoll ist. Die Möglichkeit eines solchen
Mechanismus zeigt jedoch auf, dass das Zuschauen
an einem Unglücksort keineswegs immer nur aus
niedrigen Beweggründen resultieren muss.

Orientierung an anderen

In einem gewissen Maße orientiert sich jeder Mensch am
Verhalten seiner Mitmenschen. Dahinter steht die Ver-
mutung, dass es ja einen guten Grund geben wird, sich
so zu verhalten. Wenn andere diesen Grund schon vor
Karutz H. Zuschauer an der… Notfallmedizin up2date 2018; 13: 95–111
einem selbst erkannt haben, wird es nur klug sein, sich
anzuschließen – auch wenn man selbst vielleicht noch
gar nicht erkannt hat, warum man sich ebenfalls so ver-
halten sollte.

Unter Umständen kommt es auf diese Weise allerdings zu
einer „kollektiven Fehlinterpretation“, d. h. die Lage wird
so eingeschätzt, als ob man zuschauen müsse – obwohl
es objektiv betrachtet womöglich viel sinnvoller wäre,
rasch weiterzugehen [13].

Pluralistische Ignoranz

Im engen Zusammenhang mit der Orientierung an ande-
ren wird oftmals auch auf „pluralistische Ignoranz“ hinge-
wiesen [13,17]. Demnach wird ein eventuell vorhande-
nes schlechtes Gewissen dadurch rationalisiert, dass je-
der einzelne wiederum andere beobachtet, die sich ja
nun einmal ebenso verhalten wie man selbst [19].
▪ Motto: „Wenn alle zuschauen, darf ich das auch!“

Bedürfnis nach Zugehörigkeit

Hinzu kommt, dass die meisten Menschen lieber Teil
einer Gemeinschaft sind als sich auszugrenzen bzw. aus-
gegrenzt zu werden. Sich vom Ort eines Notfallgesche-
hens zu entfernen könnte als „sozialer Rückzug“ betrach-
tet werden – also bleibt man lieber stehen und schaut
ebenfalls zu.
▪ Gedanke: „Ich kann doch nicht als einziger weggehen,

wenn alle anderen stehen bleiben und zuschauen!“

Entstehung einer Gemeinschaft

Eine weitere Theorie besagt, dass das Zuschauen an
einem Unglücksort erst eine bestimmte Gemeinschaft
schafft, die eine spezifische, soziale Gegenwelt zu einem
besonders grausamen Geschehen konstituiert [5]. Gera-
de dieses „Kollektiv“ entsteht und verbündet sich dann,
wenn es darum geht, etwas Schrecklichem etwas ent-
gegensetzen zu können.

Merke
Aus Sicht vieler Einsatzkräften mag dieser abstrakte
Gedanke vielleicht kaum nachvollziehbar sein, aber
„die Gemeinschaft der Gaffer schiebt sich“, so die
Theorie, „in schützender und distanzierender Weise
vor das Schicksal der oder des Opfer(s)“ [5].

Anerkennung, Belohnung

Bei vielen Zuschauern spielt sicherlich auch positive Ver-
stärkung bzw. Belohnung eine Rolle: Wer von einem Un-
glück berichten kann, wird durch interessierte Aufmerk-
samkeit seiner späteren Zuhörer „belohnt“. Kann man
nicht nur in Worten schildern, sondern auch noch (Foto-
und Video-)„Beweise“ vorlegen, wird die Anerkennung
im eigenen Publikum noch größer sein. Außerdem lässt
sich festhalten: Wer Unfallaufnahmen an bestimmte Zei-
tungen oder Internetplattformen sendet, erhält dafür so-
gar als „Leserreporter“ ein Honorar [20].
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Merke
Interessanterweise sind es mitunter die gleichen
Medien, die zu Leserreportagen aufrufen, wie die,
in denen dann empört über „gaffende“ Zuschauer
an einem Unglücksort berichtet wird [9]!

Reziproke Affekte

Nicht zuletzt können sich Emotionen übertragen: Wenn
in einer Sitzung jemand schmunzelt, schmunzeln min-
destens einige andere mit. Auch dies lässt sich auf das Zu-
schauen in einer Notfallsituation übertragen: Wenn eini-
ge betroffen stehen bleiben, dann bleiben auch andere
in gleicher Weise betroffen stehen. Ebenso kann es be-
deuten: Wenn einer damit anfängt, sich über die viel zu
langsam vorangehenden Rettungsarbeiten zu echauffie-
ren, werden einige andere dies ebenso tun [19].

Individuelle Motive

Individuelle bzw. „individualpsychologische“ Motive re-
sultieren aus den Bedürfnissen jeder einzelnen Persön-
lichkeit. Wie bei den anderen Motivkategorien auch müs-
sen diese Motive nicht immer und nicht bei jedem vor-
handen sein; sie sind aber grundsätzlich vorstellbar.

Neugierbedürfnis

Unterschiedlich stark ausgeprägt ist Neugier, d. h. das In-
teresse daran, etwas bislang Unbekanntes kennenzuler-
nen und sich damit auseinanderzusetzen. Auch diese
Neugier ist keineswegs generell negativ zu bewerten,
sondern sie ist eine Voraussetzung für die Weiterentwick-
lung des Menschen überhaupt [9,21]. Etwas neutraler
könnte man von „Erkenntnisdrang“ oder einem „Informa-
tionsbedürfnis“ sprechen. Auf Notfälle bezogen dürfte es
einer Vielzahl von Zuschauern z.B. keineswegs nur darum
gehen, einen verletzten oder leidenden Menschen zu se-
hen, sondern u. a. verstehen zu können:
▪ Wie ist das Unglück passiert?
▪ Was wird nun getan?

Merke
Antworten auf solche Fragen zu suchen, ist legitim
und verständlich. Wie man im Einzelfall ethisch ver-
tretbar an die gewünschten Informationen kommt,
kann und muss man natürlich diskutieren.

Lernbedürfnis

Eng mit dem vorangegangenen Aspekt verknüpft ist ein
mögliches Lernbedürfnis. Hier geht es aber nicht nur um
die Klärung, was warum geschehen ist, sondern inwiefern
daraus eventuelle Konsequenzen abzuleiten sind [22]:
▪ Was kann ich selbst daraus lernen?
▪ Wie hätte das Unglück verhindert werden können?
▪ Wie sollte ich mich verhalten, wenn mir einmal so

etwas passiert?

Ein Unglück als Zuschauer, nicht aber als selbst Betroffe-
ner mitzuerleben, ist insofern auch eine seltene „Lern-
und Übungsgelegenheit“, sie enthält sogar ein gewisses
Bildungspotenzial [23]: Das Zuschauen gibt Gelegenheit,
sich mit einem Unglück im Speziellen, aber auch mit der
Möglichkeit von Unglücken im Allgemeinen auseinander-
zusetzen, vergleichbare Szenarien „mental durchzuspie-
len und innere Haltungen dazu zu erproben“ [5].

Merke
In zuschauendem Verhalten kann auch der Versuch
gesehen werden, konkrete Überlebensstrategien zu
entwickeln [9] – etwa im Sinne der Überlegung:
„Wenn ich weiß, wie ein anderer gestorben ist, muss
ich vielleicht so nicht sterben!“

Sicherheitsbedürfnis

Neben dem genannten Neugier- und Lernbedürfnis
könnte außerdem die Befriedigung eines Sicherheits-
bedürfnisses eine Rolle spielen: So erhöht die Wahrneh-
mung eines verletzten anderen Menschen das Bewusst-
sein, selbst nicht verletzt zu sein:

„Der Blick auf die Katastrophe […] versichert uns unseres
Wohlergehens“ [5].

Dies wird auch als „Bestätigung der eigenen Unversehrt-
heit“ bezeichnet [9, 14, 24].

Vielleicht kann die dosierte (!) Konfrontation mit dem Un-
glück eines anderen auch dabei helfen, die eigene Angst
vor einem solchen oder ähnlichen Unglück zu reduzieren
– in diesem Fall muss, so die Theorie, nur erst einmal sehr
genau hingeschaut werden, um die eigene Angst davor
verlieren zu können [25].

Merke
Möglicherweise vermittelt der Anblick eines ver-
letzten, also „geschwächten“ oder „gescheiterten“
anderen Menschen einem selbst auch ein Gefühl
von Macht und Stärke.

Rationalisierung

Nicht nur die intensive Auseinandersetzung mit einem
Unglück als solchem kann das eigene Sicherheitsgefühl
steigern, sondern mit dem Zuschauen kann auch eine ra-
tionalisierende Umdeutung verbunden sein. Demnach
würde etwas besonders Schreckliches seinen Schrecken
dadurch verlieren und „fassbarer“ werden, dass man sich
gerade mit den nüchternen (z.B. rettungstechnischen)
Details beschäftigt: Der existenzielle, bedrückende Fra-
gen nach Sinn, Schuld und Gerechtigkeit aufwerfende
Unfalltod eines Menschen wird beispielsweise zu einem
„bloßen“ Rettungseinsatz, wenn es unter Zuschauern
auf einmal nur noch um die Frage geht, was da gerade ei-
gentlich für ein Hubschrauber gelandet ist, wieviel PS
dessen Triebwerke haben usw.
Karutz H. Zuschauer an der… Notfallmedizin up2date 2018; 13: 95–111
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Die Fokussierung auf diese Aspekte lenkt dann zumindest
vom eigentlich Furchtbaren ab und macht dieses u.U.
etwas leichter „aushaltbar“ [5].

Lustgewinn

Auch wenn es makaber erscheinen mag, kann das Zu-
schauen an einem Unglücksort einen gewissen Lustge-
winn bereiten. Das beinhaltet nicht zwingend, sich am
Leid eines Verletzten zu ergötzen oder gar sexuell zu erre-
gen (das dürfte eher eine absolute Ausnahme sein) [12].
Gemeint ist aber, dass ein Notfallgeschehen eine gewisse
Dramatik, „Nervenkitzel“ und „Action“ bietet, wie man es
sonst vielleicht nur aus Kinofilmen oder Krimis kennt.

Eine bezeichnende Formulierung wählte z.B. der Fernseh-
moderator Oliver Geißen in der Sendung „Die 10 bewe-
gendsten Ereignisse vor Millionenpublikum“ am 6. März
2003. Eine Werbeunterbrechung wurde dabei anmode-
riert mit den Worten: „Jetzt kommt kurz Werbung. Danach:
Das Attentat auf John F. Kennedy – Freuen Sie sich darauf!“
Dass es unethisch ist, sich auf Bilder einer Ermordung zu
freuen, liegt auf der Hand – dass viele Zuschauer umge-
hend ausgeschaltet haben, scheint dennoch fraglich.

Eine gewisse „Suche nach Adrenalin“ ist in der Forschung
zudem seit Langem bekannt. Das entsprechende Phäno-
men wird als Sensation Seeking bezeichnet, wobei jeder
Mensch offenbar danach strebt, stets den für ihn ange-
nehmsten „Erregungslevel“ zu erreichen [26].

Entlastung und Bewältigung

Wenn Zuschauer vom Anblick eines Notfallgeschehens
sehr betroffen sind, kann es ihnen helfen, wenn sie sehen
können, dass nun auch Hilfe geleistet wird: Einsatzkräfte
bei ihrer Arbeit zu beobachten, vermittelt z. B. das beru-
higende Gefühl, dass man sich in einem Notfall auf solche
Helfer verlassen kann. Auch die spätere Verarbeitung des
Erlebten bzw. Wahrgenommenen wird erleichtert, wenn
nicht nur ein Unglück als solches, sondern insbesondere
auch die Hilfeleistung gesehen werden konnte (s. Info-
box). Dies verweist auf den folgenden Aspekt.
HINTERGRUNDWISSEN

75% der Kinder, die einen Notfall als Zuschauer an-

gesehen haben, gaben in einer Studie an, dass der

Anblick der Hilfeleistung ihnen „gut getan“ habe.

27,1% der befragten Kinder wünschten sich aus-

drücklich, weiter zuschauen zu können, und 35,4%

der Kinder wiesen darauf hin, dass es für sie un-

angenehm gewesen ist, als sie weggeschickt worden

sind und daher nicht weiter verfolgen konnten, was

am Unfallort noch alles geschehen ist [27].
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Psychologischer Abschluss

Dass Zuschauer nicht aufhören können zuzuschauen,
sondern relativ ausdauernd stehen bleiben, könnte auch
mit dem Bedürfnis zu tun haben, einen „psychologischen
Abschluss“ zu finden [28]. Dieser Abschluss wird aber
nicht gefunden, solange Rettungsarbeiten fortgeführt
werden und unklar ist, wie das Geschehen ausgeht.

Im Kontext einer Notfallerfahrung stellt sich die Frage,
mit welchem „letzten Bild“ sich ein Zuschauer bevorzugt
an das beobachtete Unglück erinnern möchte: Mit dem
Bild schreiender Patienten, der Dramatik gerade begon-
nener Rettungsarbeiten oder mit dem erleichternden Bild
eines abfahrenden Rettungswagens, der einen Schwer-
verletzten in die Klinik transportiert?

Schreck, Erstarrung

Denkbar ist, dass das ausdauernde Zuschauen an einem
Unglücksort auch ein Ausdruck starker psychischer Be-
troffenheit ist. Dass eine Denk- und Handlungsblockade,
eine Art „Paralyse“ auftritt oder jemand in einer psy-
chischen Ausnahmesituation regelrecht erstarrt („Ich war
wie vor Schreck gelähmt und habe es noch nicht einmal ge-
schafft, mich abzuwenden!“), ist keineswegs ungewöhn-
lich – auch dieser Mechanismus ist aus empirischen For-
schungen seit vielen Jahren bekannt [10,29].

Merke
Zuschauendes Verhalten könnte ein Ausdruck für
psychische Überforderung sein [30, 31].

Glaube an eine gerechte Welt

Hier geht es um den irrationalen und überwiegend unbe-
wussten Gedanken, dass letztlich jeder Mensch be-
kommt, was er verdient – und an dem, was ihm wider-
fährt (inklusive des „Angeschaut-Werdens“!) eben auch
selbst schuld sein wird [18,19]. So erklären sich z. B. Äu-
ßerungen von Zuschauern wie: „Das kommt davon, wenn
man nicht aufpasst.“ Aber auch ganz konkret könnte der
Glaube an eine gerechte Welt dazu beitragen, das eigene
Zuschauen zu legitimieren. Beispielsweise greift die
Überlegung: „Hätte die Mutter besser auf ihr Kind auf-
gepasst, dann würden wir jetzt nicht alle hier stehen!“

Faszination für die Helfer und die Hilfeleistung

Eine weitere Hypothese besagt, dass das Zuschauen aus
der besonderen Faszination resultieren könnte, die Ein-
satzfahrzeuge und ihre Besatzungen auf viele Menschen
ausüben. Auch wenn es auf den ersten Blick abwegig er-
scheinen mag: Die Begeisterung für diverse einschlägige
Fernsehserien dürfte auch damit tun zu haben, staunend
zusehen zu können, wie kompetentes Fachpersonal stets
gelassen bleibt und jede noch so schwierige Situation be-
wältigt („Toll, wie die das machen! Ich könnte das nicht!“)
[32].
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HINTERGRUNDWISSEN

Dass Bilder bei der Bewältigung eines furchtbaren

Unglücks hilfreich sein können, ist aus einem speziel-

len klinischen Kontext bekannt: So werden in den

meisten Geburtskliniken heute Fotos von tot gebore-

nen Kindern angefertigt, die für viele hinterbliebene

Eltern später eine wertvolle Erinnerung sind. Unter

anderem dienen sie auch als Beweis dafür, dass es das

Kind gegeben hat [34].

▶ Abb. 2 Zw
ethischer H
Distanzierun
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Merke
Wenn diese Hypothese zutreffen sollte, müsste das
Zuschauen an einem Unglücksort als (zweifelhafte!)
Form einer „Heldenverehrung“ betrachtet werden –
und dann könnte ein höchst paradoxes Missver-
ständnis vorliegen: Während zumindest einige Zu-
schauer den Einsatzkräften eigentlich Anerkennung
und Respekt zollen möchten, fühlen diese sich gerade
dadurch geringgeschätzt, missachtet und belästigt.

Neben diesen allgemeinen Erklärungsansätzen für zu-
schauendes Verhalten an Unglücksorten kommen spe-
ziell im Hinblick auf die Nutzung von Smartphones noch
einige weitere motivierende Aspekte dazu:

Handlungsroutine

Vor allem junge Menschen nutzen internetfähige Mobil-
telefone permanent. Sie schreiben damit Nachrichten,
posten Statusmeldungen in sozialen Netzwerken, ver-
abreden sich zu spontanen Treffen usw. – die Nutzung
des Smartphones ist dadurch längst zu einer Alltagsrou-
tine geworden [33]. Wird jemand nun mit einer außerge-
wöhnlichen Situation konfrontiert, ist unklar, wie reagiert
werden soll. Für das Verhalten in einem Notfall haben die
meisten Menschen keine Routine entwickelt, sondern sie
sind irritiert und verunsichert. Dass genau dann auf eine
bewährte und vertraute Handlungsweise zurückgegriffen
wird, lässt sich eigentlich gut nachvollziehen.

Merke
Zu tun, was man sonst auch immer tut (hier also:
das Smartphone zu nutzen), gibt in gewisser Weise
Halt und Sicherheit!

Distanzierung

Dadurch, dass man mit einem Smartphone Fotos oder Vi-
deos anfertigt, ändert sich auch die eigene Rolle: Man
wird vom passiven Zuschauer zum aktiven „Dokumenta-
eifellos ist das Filmen und Fotografieren an Einsatzstellen in
insicht problematisch. Es kann aber auch als eine unbewusste
gsstrategie betrachtet werden.
tor“ – und sorgt auf diese Weise auch für eine innerliche
Distanzierung. Das bedeutet: Nicht, weil jemand von
vornherein unempathisch ist, werden Fotos und Videos
aufgenommen – sondern umgekehrt: Erst durch die bzw.
mit der Nutzung des Smartphones wird für jene innere
Distanzierung gesorgt, die von außen betrachtet kalt, ab-
gebrüht und emotionslos wirkt – für die Zuschauer u.U.
jedoch eine psychologische Schutzwirkung entfalten
kann (▶ Abb. 2).

Weitere Bewältigungshilfe

Fotos und Videos anzufertigen, trägt immer auch dazu
bei, etwas zu erfassen, wiederholt betrachten zu können
und es dadurch besser zu begreifen. Gerade Ereignisse,
die im Grunde genommen „unfassbar“ sind, muss man
womöglich mehrfach anschauen, um zu erkennen, dass
es sich nicht etwa um einen „bösen Traum“ gehandelt
hat (s. Infobox).

Selbstverständlich liegt es hier fern, Zuschauer an einem
Unglücksort mit Eltern zu vergleichen, die um ein tot ge-
borenes Kind trauern. Vielleicht mag der hier hergestellte
Zusammenhang auch weit hergeholt erscheinen. Be-
stimmte psychologische Mechanismen könnten jedoch
durchaus ähnlich sein.
Weitere moderierende Faktoren
Zu den bislang aufgeführten Motiven für zuschauendes
Verhalten kommen nun noch weitere hemmende und
fördernde Faktoren hinzu. Dabei sind ereignis-, gesell-
schafts- sowie personenbezogene Variablen voneinander
zu unterscheiden.

Ein integratives Gesamtmodell, das alle bislang identifi-
zierten und hoch komplexen Wirkmechanismen berück-
sichtigt, durch die zuschauendes Verhalten verursacht
wird, liegt bislang bedauerlicherweise noch nicht vor. Ein
nur didaktisch begründetes, zur besseren Veranschauli-
chung und als Diskussionsgrundlage dienendes Schaubild
zeigt jedoch ▶ Abb. 3. Die zahlreichen Pfeile stellen darin
„interdependente“ Wechselbeziehungen dar. Nicht dar-
gestellt sind etwaige zeitliche Abläufe sowie die Stärke
der einzelnen Faktoren.
Karutz H. Zuschauer an der… Notfallmedizin up2date 2018; 13: 95–111



allgemeine Erklärungsansätze

Hypothesen, Theorien, Empirie

biologische Begründungen

soziale Motive

individuelle Motive

hemmende und fördernde

Variablen

ereignisbezogene Variablen

gesellschaftsbezogene Variablen

personenbezogene Variablen

zuschauendes Verhalten in den unterschiedlichsten Varianten

▶ Abb. 3 Faktoren, die zur Erklärung von zuschauendem Verhalten herangezogen werden. Nicht dargestellt sind etwaige zeitliche
Abläufe sowie die Stärke der einzelnen Faktoren.
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Ereignisbezogene Variablen

Ereignisbezogene Variablen erklären, warum bestimmte
Unglücke besonders viele Zuschauer „anziehen“, während
andere offenbar weniger interessant zu sein scheinen.
PRAXIS

Attraktivität des Zuschauens an einem

Unglücksort

Nach Fiedler et al. [9] ist das Zuschauen an einem

Unglücksort umso attraktiver, je

▪ seltener das Ereignis,

▪ plötzlicher der Eintritt,

▪ größer die physikalisch einwirkenden Kräfte,

▪ destruktiver die Wirkung,

▪mehr das Ereignis Menschen betrifft,

▪mehr Betroffene es gibt,

▪ prominenter die beteiligten Menschen und je

▪mehr Emotionen zu sehen sind.
Eher eine abschreckende Wirkung hat es demgegenüber,
wenn ein Ereignis aus der subjektiven Sicht des Betrach-
ters zu schrecklich ist. Wer schon einmal einen Horrorfilm
angesehen hat, kennt eventuell dieses Reaktionsmuster:
Man schaut zwar hin (und möchte schon auch sehen,
was passiert) – hat die Fernbedienung aber immer in der
Hand, um bei Bedarf („wenn es ganz schlimmwird“) doch
lieber umschalten zu können.
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Gesellschaftsbezogene Variablen

Diese Variablen resultieren aus der übergeordneten ge-
sellschaftlichen Situation und betreffen prinzipiell alle Ge-
sellschaftsmitglieder gleichermaßen. Die konkrete Wir-
kung hängt zwar davon ab, wie sehr sich jemand kritisch
mit den Umständen seines Daseins und seiner Eingebun-
denheit in einen bestimmten Kontext auseinandersetzt.
Generell können jedoch folgende Variablen eine Rolle
spielen:

Erfahrungspotenzial, Sicherheitsgesellschaft

In unserer Gesellschaft leben wir – auch wenn manchmal
ein anderer Eindruck entstehen mag – in extrem sicheren
Verhältnissen. Deutlich wird dies beispielsweise an der
Vielzahl von Arbeitsschutzvorschriften und ‑maßnah-
men, Schutzvorrichtungen in Fahrzeugen, Umwelt-
schutzbestimmungen und vielem anderem mehr. Dass
in einer derart sicheren und abgesicherten Gesellschaft
gerade das einen besonderen Reiz ausübt, was mit ho-
hem Aufwand und großer Perfektion nach Kräften ver-
hindert wird, liegt auf der Hand – es ist der Reiz des Irre-
gulären und Außergewöhnlichen, mit dem man ansons-
ten ja kaum noch in Berührung kommen und Erfahrun-
gen sammeln kann.

Merke
Je mehr der Tod in Krankenhäuser, Altenheime und
Hospize verbannt und gesellschaftlich ausgegrenzt
worden ist, umso spannender ist es, wenn sich – noch
dazu aus einer sicheren (!) Distanz – eine Gelegenheit
bietet, doch einmal den Tod zu „erleben“: Je unbe-
kannter etwas ist, umso faszinierender ist es auch!
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Normen und Werte

Normen und Wertvorstellungen geben in einer Gesell-
schaft vor, was gut ist und was nicht, sie unterliegen je-
doch einem historischen und kulturellen Wandel. Fiedler
et al. weisen beispielsweise darauf hin, dass Leichenbilder
im Fernsehen noch vor einigen Jahren absolut undenkbar
gewesen sind, während dies in heutigen Nachrichtensen-
dungen durchaus anders ist und auch allgemein akzep-
tiert wird [9].

Besonders problematisch ist, wenn Normen und Wert-
vorstellungen (ebenso wie Verstöße gegen Normen und
Wertvorstellungen!) unklar bzw. in sich widersprüchlich
erscheinen oder intransparent begründet sind. Nur einige
wenige Beispiele sollen zur Verdeutlichung dieser hoch
komplexen Problematik dienen:
▪ Ein bereits im Vietnamkrieg aufgenommenes Foto

eines nackten, schwer verbrannten und weinenden
Mädchens wird weltweit verbreitet, 1972 als „World
Press Photo“ des Jahres und 1973 mit dem begehrten
Pulitzer-Preis ausgezeichnet [35].

▪ Im Jahr 2015 zeigten fast alle überregionalen Medien
Fotos eines am Strand liegenden, ertrunkenen Flücht-
lingskindes.

▪ Selbst seriöse Nachrichtenportale veröffentlichen re-
gelmäßig Livevideos von Augenzeugen. Beispielsweise
ist auch auf „Spiegel Online“ ein Flugzeugabsturz zu
sehen, der zufällig von Touristen aufgenommen wor-
den ist [36].

▪ Bei den unzähligen Fernsehaufnahmen vom 11. Sep-
tember 2001 wurden nicht nur die brennenden Türme
aus der Ferne, sondern auch herabstürzende Men-
schen in Nahaufnahme gezeigt, die aus dem World-
Trade-Center gesprungen sind.

Bei all diesen Bildern wurde ebenfalls von unzähligen
Menschen hingeschaut, und nur relativ wenige Betrach-
ter werden diese Fotos oder Videos aus ethischen Beden-
ken von vornherein abgelehnt haben.

Merke
Tatsächlich zeigen die Beispiele, dass das Zuschauen
und „visuelle Dokumentieren“ offenbar nicht gene-
rell unethisch ist, sondern in einigen Fällen auch
legitimiert sein kann.

Dies wiederum wirft dann aber umgehend weitere Fra-
gen auf:
▪ Wer „darf“ Fotos und Videos von Unglücken erstellen

– und wer nicht?
▪ Wo bzw. in welchem Rahmen (oder in welchem Medi-

um) dürfen solche Fotos und Videos gezeigt werden?
▪ Zu welchem Zweck dürfen solche Fotos und Videos

gezeigt werden (und wer entscheidet dies eigentlich)?
▪ Werden einige Mittel der Berichterstattung mögli-

cherweise durch bestimmte Zwecke „geheiligt“?
▪ Ist bereits das Anfertigen einer Aufnahme oder nur
eine bestimmte Verwendung problematisch?

Cave
Welche Bildaufnahmen und welche Veröffentlichun-
gen aus ethischer Sicht legitimiert sind und welche
nicht, ist weniger eindeutig zu entscheiden, als es auf
den ersten Blick scheint!

Außerdem ist zu erwähnen, dass man bei einer genaue-
ren Medienrecherche auch auf Berichte stößt, in denen
von besonders gelungenen Rettungsaktionen die Rede
ist und die ebenfalls von Zuschauern dokumentiert wor-
den sind. Ein Foto, das in sozialen Medien auf enorme Zu-
stimmung gestoßen ist und eine besonders weite Ver-
breitung gefunden hat, zeigt z. B. zahlreiche Ersthelfer,
die spontan in einen Fluss gesprungen sind, um einen Au-
tofahrer zu retten, der mit seinem PKW ein Brückenge-
länder durchbrochen hatte und ins Wasser gestürzt war
[37]. An diesem Bild hat sich interessanterweise niemand
gestört, obwohl es doch eigentlich auch von einem „Gaf-
fer“ aufgenommen worden ist. Gleiches gilt für Medien-
berichte, in denen Handyvideos von einer Unglücksstelle
dazu beigetragen haben, den Unfall- oder Tathergang
aufzuklären – auch diese sind zahlreich verfügbar (z.B.
[38]).

Merke
Dass in der Gesellschaft ein grundsätzlicher Normen-
und Werteverfall eingesetzt hat, ist nur daran, dass
in Notfallsituationen häufiger Fotos und Videos
angefertigt werden, jedenfalls nicht zu erkennen.

Forschungen zu aktuellen gesellschaftlichen Entwicklun-
gen zeigen vielmehr ein uneinheitliches Bild: Während ei-
nerseits die Häufigkeit bestimmter krimineller Delikte
(wie auch die Anzahl von Respektlosigkeiten sowie Ge-
waltakten gegenüber Rettungskräften!) zunimmt und
durchaus eine „gesellschaftliche Verrohung“ beklagt wird
[39], ist andererseits kein pauschaler Rückgang des sozia-
len Engagements zu verzeichnen. Zwar binden sich weni-
ger Menschen als früher längerfristig in Hilfsorganisatio-
nen. Dafür nimmt spontanes Engagement in kurzfristi-
gen, z. B. nachbarschaftlichen Unterstützungsaktionen
tendenziell eher zu [40,41].

Ausmaß ethischer Reflexion

Unabhängig von Normen und Wertvorstellungen sowie
gesellschaftlichen Veränderungsprozessen ist die Art
undWeise von Bedeutung, in der gesellschaftlich darüber
diskutiert und reflektiert wird, was gut und richtig ist (und
was nicht).
Karutz H. Zuschauer an der… Notfallmedizin up2date 2018; 13: 95–111
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Merke
Je weniger ein argumentativer Austausch darüber
stattfindet, ob und inwiefern ein Verhalten ange-
messen ist, umso geringer ausgeprägt ist sicherlich
auch das Bewusstsein für einen etwaigen ethischen
Konflikt bzw. einen möglichen Verstoß gegen gel-
tende Normen und Werte.

An dieser Stelle könnte z. B. diskutiert werden, ob ethi-
sche Reflexion (bzw. Reflexionsfähigkeit!) mit dem tech-
nischen Fortschritt überhaupt noch mithalten kann:
Technische Entwicklungsprozesse und eine gründliche
Auseinandersetzung mit vermeintlichen Errungenschaf-
ten verlaufen in unterschiedlichen Geschwindigkeiten
und sind inzwischen weitgehend entkoppelt. Das bedeu-
tet konkret: Immer neue technische Innovationen sind in-
zwischen derart rasch verfügbar, dass Technik u.U. ange-
wendet wird, ohne darüber nachzudenken, was man da-
mit eigentlich anrichtet.

Merke
Wie es heißt: „Gelegenheit macht Diebe“, könnte
man im übertragenen Sinne formulieren: Die Ver-
fügbarkeit einer (Smartphone-)Kamera macht eben
Fotografen [20].

Eventuell muss auch die Frage aufgeworfen werden, ob
der Medienerziehung bzw. der Förderung einer wirk-
lichen Mediennutzungskompetenz (die über die bloße
Handhabung und Bedienung von Geräten hinausgehen
muss!) ausreichend Raum gegeben wird. Wenn Bildung
z.B. eher auf bestimmte Funktionsfähigkeiten im Hin-
blick auf den Arbeitsmarkt abzielt als auf die Entwicklung
von kritischer Grundhaltung und Mündigkeit, könnte
auch dies dazu beitragen, dass an Unglücksorten unre-
flektiert fotografiert und gefilmt wird: Ein Smartphone
nutzt man dann eben, weil es zur Verfügung steht – ohne
sich einer besonderen Problematik bewusst zu sein.

Medien

Welche Wirkung Medienberichte auf zuschauendes Ver-
halten haben, ist umstritten. Vor allem sogenannten
„Reality-Formaten“ wurde und wird sowohl eine hem-
mende als auch eine fördernde Wirkung unterstellt [8]:
▪ Einerseits können Medienberichte erst den Blick auf

ein bestimmtes Thema lenken, d.h. sie schaffen und
erhöhen die eigene Aufmerksamkeit dafür.

▪ Andererseits können durch Medienberichte verschie-
dene der auch in diesem Beitrag angesprochenen Be-
dürfnisse befriedigt werden. Die entsprechende Auf-
merksamkeit für einige Themen würde dadurch wie-
der reduziert.

In den letzten Jahren wird außerdem viel darüber dis-
kutiert, welche Wirkung soziale Netzwerke wie Facebook
entfalten. Eine Hypothese lautet, dass dort übliche
Selbstdarstellungen und ‑inszenierungen (z. B. mit „Sel-
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fies“, nicht „Othries“!) generell Egoismus fördern könn-
ten. Demgegenüber lässt sich jedoch auch nachweisen,
dass gerade die sozialen Netzwerke nach größeren Un-
glücksfällen genutzt werden, um Anteilnahme zu äußern,
Hilfeleistungen zu organisieren oder Spendenaufrufe zu
starten.

Merke
Die aktuelle Forschungslage hierzu ist unklar und
unübersichtlich [42, 43].

Personenbezogene Variablen

Diese Variablen ergeben sich schließlich aus der Person
oder dem unmittelbaren Umfeld des potenziellen Zu-
schauers selbst. Unter anderem können die folgenden
Punkte angeführt werden:

Vorerfahrungen

Je nachdem, welche Vorerfahrungen jemandmit dem Zu-
schauen in einer Notfallsituation gesammelt hat, kann es
ein weiteres zuschauendes Verhalten begünstigen oder
hemmen: Erinnerungen an eine psychisch sehr belasten-
de Situation dürften eher hemmend wirken („Nach dem
letzten Unfall, den ich gesehen habe, konnte ich eine Woche
lang nicht schlafen!“), während eine positive Erfahrung
eher den Wunsch verstärkt, erneut zuzuschauen („Das
war richtig interessant! So etwas Spannendes habe ich schon
lange nicht mehr gesehen!“). Unter Umständen entwickeln
sich anhand individueller Vorerfahrungen auch bestimm-
te Muster für „Vorlieben“ und „Abneigungen“ gegenüber
Situationen und Ereignissen, die man eben gern oder nur
ungern sieht.

Erziehung

Ob jemand an einem Unglücksort zuschaut oder nicht, ist
sicherlich auch davon abhängig, inwiefern dies im Rah-
men seiner Erziehung thematisiert worden ist und wel-
ches Modellverhalten die eigenen Eltern vorgelebt haben
[9]. Insgesamt wirkt sich aus, inwiefern auch die Sozial-
kompetenz bzw. die Empathie und das Verantwortungs-
gefühl eines Kindes gefördert worden sind.

Bestimmte Haltungen und Verhaltensweisen werden er-
zieherisch „gebahnt“ und „internalisiert“:
▪ Wer als Kind bei Unglücken stets gemeinsam mit sei-

nen Eltern zum unreflektiert zuschauenden Publikum
gehört hat, wird vermutlich auch im Erwachsenenalter
als ein eher ungehemmter Zuschauer auftreten [8,9].

▪ Wer immer gesagt bekommen hat, dass man bei
einem Unfall „nicht hinschauen darf“, wird dies als Er-
wachsener auch nur mit einer relativ geringen Wahr-
scheinlichkeit tun usw.

Peers

Eine ähnliche Wirkung wie die Eltern und ihre Erziehung
haben Peers, also die Freunde, Kollegen, Kameraden usw.
Je nachdem, wie diese sich verhalten, wird man es ihnen
103



HINTERGRUNDWISSEN

Katastrophentourismus

In den letzten Jahren ist sogar eine boomende Varian-

te des Tourismus entstanden, die als „dark tourism“

bezeichnet wird. Spezialisierte Reiseveranstalter bie-

ten dabei Exkursionen an frühere Tat- oder Unglücks-

orte an, so z. B. in das Gebiet um den 1986 explodier-

ten Kernreaktor inTschernobyl, Konzentrationslager

aus der Zeit des Nationalsozialismus, Kriegsschau-

plätze, Gefängnisse und viele andere mehr.

Der „Reiz“ solcher Reisen besteht offenbar in einer

ungewöhnlichen Kombination aus „Interesse an

Authentischem“, Abenteuerlust und (ernsthaftem!)

Bildungsbestreben [48–50].
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gleichtun – schon allein, um weiterhin „dazuzugehören“.
Insbesondere spielt eine Rolle, wie Peers darauf reagie-
ren, wenn jemand davon berichtet, zugeschaut zu haben:
▪ Trifft man hier auf staunende, anerkennende, zustim-

mende und vielleicht sogar neidvolle Reaktionen („Das
hätte ich auch gern gesehen!“), wird das zuschauende
Verhalten verstärkt.

▪ Erntet man Kritik und Ablehnung („Und wieso bist Du
nicht einfach weggegangen? Jetzt bist Du auch so ein
Gaffer geworden!“), wird es vermutlich unangenehm
sein und zuschauendes Verhalten in Zukunft hemmen.

Bildungsstand

Je mehr jemand darüber informiert ist, was in einem Not-
fall geschieht und warum der Aufenthalt an einer Einsatz-
stelle problematisch sein kann, umso unwahrscheinlicher
wird es sein, dass jemand im Weg steht und Rettungs-
kräfte behindert. Je mehr jemand selbst Hilfe leisten
kann, umso wahrscheinlicher ist es, dass er dies auch tun
wird, derjenige also nicht nur zuschaut. Umgekehrt gilt
allerdings ebenso: Je weniger jemand weiß, was zu tun
ist, umso mehr ist derjenige sozusagen „zur Untätigkeit
verdammt“.

Merke
Unfähigkeit zur Selbsthilfe lähmt: Wenn man sonst
nichts tun kann, bleibt letztlich nur übrig zuzu-
schauen.

Alltagsbelastung

Auch Zeit- und Arbeitsdruck bzw. die persönliche Stress-
belastung könnte eine Variable sein, die zuschauendes
Verhalten erklären hilft. Bereits vor vielen Jahren haben
Studienergebnisse aufgezeigt, dass Reizüberflutung in
Großstädten [44] sowie berufliche Überlastung [45,46]
die Hilfsbereitschaft in einem Notfall reduzieren. Eine da-
ran anknüpfende aktuelle Hypothese könnte nunmehr
lauten: Je mehr Menschen „eingespannt“ und „gestresst“
sind, umso mehr bieten Notfälle eine willkommene Gele-
genheit, innezuhalten.

Man könnte das mit einer Zwangspause vergleichen, über
die man sich freut und für die man regelrecht dankbar ist.
Wer z.B. in höchster Eile zu einem dringendenTermin un-
terwegs ist, könnte eine Verspätung problemlos dadurch
rechtfertigen, dass eben ein Notfall eingetreten ist – und
man womöglich nicht an der Unfallstelle vorbei kommen
konnte.

Weitere Variablen

Aus Gründen der Vollständigkeit angesprochen werden
soll, dass natürlich auch das Geschlecht, der Beruf bzw.
„Berufsethos“ sowie etwaige konkurrierende Motive (z. B.
individuelle Angst) eines Menschen sich darauf auswirken
können, ob jemand bei einem Unglück zuschaut oder
nicht [9]. Zu diesen Details liegen, zumal sie immer im
Kontext mit den anderen genannten Variablen zu be-
trachten sind, jedoch nur wenige gesicherte Erkenntnisse
vor.
Schlussfolgerungen
Abschließend sollen aus der bisherigen Darstellung eini-
ge terminologische und praxisbezogene Konsequenzen
abgeleitet werden.

Varianten zuschauenden Verhaltens

Aus dem Zusammenspiel der zahlreichen Begründungen
bzw. Motive sowie den hemmenden und fördernden Va-
riablen ergeben sich zunächst einmal höchst unter-
schiedliche Arten und Ausprägungen zuschauenden Ver-
haltens. Folgende Personengruppen können voneinander
unterschieden werden [47]:
▪ Augenzeugen, also Personen, die ein Unglück (unab-

sichtlich!) unmittelbar miterlebt haben,
▪ mehr oder weniger zufällig anwesende Personen, die

das Geschehene – aus welchen Gründen auch immer
– für einige Zeit gezielt anschauen sowie

▪ „Katastrophentouristen“, die sich extra auf den Weg
zu einem Unglücksort machen (s. Infobox).
Der Terminus „Gaffer“ sollte aufgrund einer pauschal ne-
gativen Wertung, die häufig auf bloßen Unterstellungen
bzw. einer Vorverurteilung beruht und aus wissenschaft-
licher Sicht zudem viel zu unspezifisch ist, besser nicht
verwendet werden [30]. Gleiches gilt für den verall-
gemeinernden Begriff „Schaulust“, weil hier in unzutref-
fender Weise das Vorhandensein eines positiven (Lust-)
Gefühls suggeriert wird.
Karutz H. Zuschauer an der… Notfallmedizin up2date 2018; 13: 95–111
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PRAXISTIPP

Vor diesem Hintergrund wird angeregt, in der Ein-

satzpraxis nur noch zwischen zwei etwas zutreffen-

der bezeichnenden Kategorien zu differenzieren,

nämlich

▪ Zuschauern bzw. Beobachtern sowie

▪ Störern bzw. Gefährdern.

Diese Begriffe bezeichnen Personen in angemessener
Weise als das, was sie sind. Bei beiden Gruppen mögen
unterschiedlichste Motive für ihr Verhalten vorliegen. In
der konkreten Situation kann dies jedoch nicht einge-
hend analysiert werden. Um nicht unangemessen zu ur-
teilen, wird deshalb gänzlich darauf verzichtet – und
stattdessen wird empfohlen, vorrangig die Frage nach
der einsatztaktischen Relevanz in den Vordergrund zu
rücken.

Während bloße Zuschauer in diesem Sinne zunächst ein-
mal „unschädlich“ sind, werden als Störer bzw. Gefährder
diejenigen bezeichnet, die konkret negative Effekte für
die Betroffenen, die Einsatzkräfte oder die laufenden Ret-
tungsarbeiten verursachen.

Merke
Zuschauer, die aus größerer Distanz bei einem Ein-
satz zuschauen, ohne in irgendeiner Weise für eine
Behinderung der Rettungsarbeiten zu sorgen, sind
damit ausdrücklich nicht gemeint!

Die Gruppe der tatsächlichen Störer bzw. Gefährder dürf-
te, realistisch betrachtet und dem medial vermittelten
Eindruck zum Trotz, relativ klein sein. In seriösen Schät-
zungen wird davon ausgegangen, dass sie nur rund 20%
der insgesamt bei Unglücken zuschauenden Menschen
ausmachen [8]. Dies wiederum bedeutet insbesondere,
dass man der weit überwiegenden Mehrheit der Zu-
schauer mit der Bezeichnung als „Störer“ oder „Gefähr-
der“ (ebenso wie mit dem Terminus „Gaffer“) nicht ge-
recht wird, sondern unrecht tut. Aus diesem Grund ist
eine sorgfältige Differenzierung angebracht.
Lösungsstrategien
Viele der in diesem Beitrag erläuterten Motive für das Zu-
schauen sind letztlich legitim, wenn auch nicht unbe-
dingt unproblematisch. Zielführend scheint daher eine
Intervention je nach konkreter Notwendigkeit. Außer-
dem sollte zwischen kurz- und langfristig bzw. reaktiv
und präventiv wirksamen Strategien unterschieden wer-
den.
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Merke
Zuschauendes Verhalten lässt sich nicht bekämpfen
oder abstellen, sondern allenfalls in geordnete
Bahnen lenken [12]!

Kurzfristige, reaktive Strategien

Folgende Verhaltensweisen können zur Anwendung un-
mittelbar in einem Einsatzgeschehen empfohlen werden:

Ignorieren

Immer dann, wenn Zuschauer zwar anwesend sind, diese
das Einsatzgeschehen aber weder behindern noch Ver-
letzte, deren Angehörige oder die Rettungskräfte einer
konkreten zusätzlichen Belastung aussetzen, sollten Zu-
schauer schlichtweg ignoriert und hingenommen wer-
den [12].

Billigen

Insbesondere an größeren Einsatzstellen könnte darüber
nachgedacht werden, Zuschauer gezielt zuzulassen und
ihnen ggf. (in angemessener Distanz!) einen eigenen ab-
gesperrten Bereich zuzuweisen. Vor einigen Jahren gab es
in Polizeikreisen sogar die Überlegung, für Zuschauer
spezielle Großleinwände zu installieren [21,51]. Das mag
irritierend klingen, macht aber Sinn, wenn auf diese
Weise verhindert werden kann, dass unkontrollierte Zu-
schauerströme für Behinderungen der Rettungsarbeiten
sorgen und eine bessere Kontrolle über die zuschauende
Personengruppe möglich ist.

Verhindern

Wenn die Persönlichkeitsrechte von Betroffenen gefähr-
det sind oder Rettungskräfte bei ihrer Arbeit behindert
werden, sollte das Zuschauen selbstverständlich verhin-
dert oder zumindest möglichst unattraktiv gemacht wer-
den.

Zum einen könnte man Sichtschutzwände aufstellen oder
Decken hochhalten. Dies bindet jedoch Personal, was in
vielen Fällen nicht vorhanden ist oder für wichtigere Auf-
gaben benötigt wird. Häufig werden Sichtblenden auch
erst nach einiger Zeit verfügbar sein, z. B. werden sie vie-
lerorts nur durch die Straßenmeisterei an den Einsatzort
gebracht. Ob bestimmte Aufschriften auf Sichtblenden
(„Nicht gaffen, Mitglied werden“) [52] tatsächlich einen
positiven Effekt erzielen und mehr sind als ein bloßer
„Gag“, sei an dieser Stelle dahingestellt.

Zum anderen könnten Zuschauer freundlich, aber be-
stimmt und mit einer plausiblen, realistischen Begründung
aufgefordert werden, eine bestimmte, deutlich benannte
Distanz einzuhalten (s. Infobox).
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PRAXISTIPP

Zuschauer mit einer plausiblen, realistischen

Begründung auffordern, eine bestimmte, deutlich

benannte Distanz einzuhalten [9,14,21]:

▪ Positivbeispiel: „Bitte gehen Sie jetzt zehn Meter

zurück. So viel Platz wird für den Rettungswagen

benötigt, der gleich kommt. Auf der anderen

Straßenseite können Sie dann stehen bleiben“.

▪ Negativbeispiel: „Gehen Sie weiter, hier gibt es

nichts zu sehen!“

Merke
Wichtig ist die konkrete Ansprache einzelner Per-
sonen, weil sich Individuen in einer Menschenmenge
ansonsten nicht angesprochen fühlen.

Außerdem kommt dem Tonfall eine besondere Bedeu-
tung zu: Eine aggressive, vorwurfsvolle oder sogar belei-
digende Ansprache (reale Äußerung eines Polizeibeam-
ten: „Was seid Ihr nur für arme Schweine, dass Ihr Euch an
sowas aufgeilen müsst!“) ist mit größter Wahrscheinlich-
keit nicht zielführend, sondern verursacht lediglich Reak-
tanz [9,14,21].

Einbinden

Eine weitere Handlungsoption besteht darin, Zuschauer
in die Hilfeleistung einzubinden, d.h. ihnen sehr konkrete
und auch tatsächlich erforderliche Arbeitsaufträge zu er-
teilen („Halten Sie bitte diese Infusion fest!“, „Passen Sie bitte
darauf auf, dass das Absperrband nicht herunterrutscht“).
Eine paradox erscheinende Maßnahme könnte sogar be-
inhalten, einen Zuschauer gezielt anzusprechen, damit
dieser andere Zuschauer fernhält [9, 14,21]: Verschiede-
ne Untersuchungen legen nahe, dass ein bei Zuschauern
gesteigertes Erregungsniveau eigentlich die Bereitschaft
steigern müsste, sich in einer solchen Weise in die Hilfe-
leistung integrieren zu lassen [53].

Loben

Eine weitere Handlungsoption besteht darin, Dank und
Lob zu äußern, sofern dies angebracht ist.

Merke
Erkenntnisse aus der pädagogischen Psychologie
zeigen auf, dass es zielführender ist, ein erwünschtes
Verhalten zu bestärken, als stets nur das Uner-
wünschte zu sanktionieren [54].

Ein positives Beispiel bietet dazu die Berichterstattung
der Feuerwehr Gernsheim zu einem Dachstuhlbrand.
Nach dem Einsatz postete die Feuerwehr im Internet, ge-
richtet an anwesende Zuschauer:
„Ihr habt Euch alle sehr diszipliniert und vorbildlich ver-
halten. Ihr habt sofort Eure Wohnungen verlassen, ihr
habt uns den Weg freigemacht und ihr habt ganz toll mit
uns zusammengearbeitet“ [55].

Auch nach zwei Badeunfällen in Alzey wurde medial „po-
sitiv verstärkt“ – Printmedien berichteten:

„Einige Badegäste halfen, die Becken zu räumen, andere
schirmten mit Handtüchern die Rettungsaktionen ab.“

Als Dank für das verständnisvolle Verhalten der Bade-
gäste erhielten die Besucher außerdem einen Tag freien
Eintritt [56].

PRAXISTIPP

Derartige Vorgehensweisen bzw. Berichte sind aus-

drücklich zu empfehlen und sollten eine weitere

Verbreitung finden als bisher.

Hilfe anbieten

Wenn zuschauendes Verhalten an einem Unglücksort,
wie in diesem Beitrag mehrfach ausgeführt, auch mit
psychischen Belastungen verbunden sein könnte, dann
liegt es auf der Hand, im Hinblick auf die Bewältigung
des Gesehenen (und womöglich auch zur Reflexion des
eigenen Verhaltens?) weiterführende Hilfen anzubieten.
Inwiefern dies z.B. von psychosozialen Akuthelfern (Not-
fallseelsorge, Krisenintervention) leistbar ist oder eine
bloße Utopie darstellt, sei allerdings dahingestellt.

Juristische Sanktionen

Selbstverständlich sind in bestimmten Fällen auch juristi-
sche Sanktionen angebracht. Letztlich ist dies zwar Auf-
gabe der Polizei als Ermittlungsbehörde, der Staats-
anwaltschaft und der Gerichte – es steht aber jedem Ret-
tungsdienstmitarbeiter zu, ggf. Anzeige zu erstatten. Au-
ßerdem lässt es die Rechtslage in einigen Bundesländern
zu, dass bei Bedarf auch nichtpolizeiliche Einsatzkräfte
bzw. zumindest die jeweiligen Einsatzleiter Platzverweise
erteilen dürfen. Diese juristischen Aspekte können und
sollen jedoch nicht Gegenstand der vorliegenden Ausfüh-
rungen sein.

Längerfristige, präventive Strategien

Über den Umgang mit Zuschauern in der akuten Notfall-
situation hinaus können verschiedene Ansätze verfolgt
werden, um der Problematik möglichst schon im Vorfeld
entgegenwirken zu können.

In diesem Bereich sind intensivierte Bemühungen zur
Verbesserung der Selbsthilfefähigkeit von Laien sowie
die Förderung der Mediennutzungskompetenz wün-
schenswert [9]. Im Rahmen der Öffentlichkeitsarbeit von
Einsatzorganisationen könnte besonderer Wert darauf
Karutz H. Zuschauer an der… Notfallmedizin up2date 2018; 13: 95–111
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gelegt werden, über Rettungsmaßnahmen und den er-
forderlichen Platzbedarf an Einsatzorten, aber auch über
dort drohende Gefahren sowie psychische Belastungen,
die mit dem Zuschauen verbunden sein können, zu infor-
mieren.

Vor allem in der Ausbildung von Fahrschülern sollte für
die Problematik des zuschauenden Verhaltens an Un-
glücksorten stärker sensibilisiert werden als bisher. Au-
ßerdem ist die Konzeption von Aufklärungsvideos oder
entsprechenden Faltblättern denkbar, einige erste Ideen
dafür liegen inzwischen vor [20,52].

Darüber hinaus müsste ein breiter gesellschaftlicher Dis-
kurs angestrebt werden, der über moralisierende Empö-
rungsäußerungen „mit erhobenem Zeigefinger“, Be-
schimpfungen und Forderungen nach Strafverschärfun-
gen hinausgeht und stattdessen beispielsweise auch zu
einer tiefergehenden Auseinandersetzung mit Normen
und Wertvorstellungen beitragen kann. Das ist überaus
wichtig, weil nach wie vor gilt, worauf der Sozialwissen-
schaftler Dombrowsky schon 1996 hingewiesen hat:

Merke
„Moral und Werte lassen sich nicht dekretieren“ [7].
KERNAUSSAGEN

▪ Das Phänomen „Schaulust“ ist komplexer und

facettenreicher, als es auf den ersten Blick scheint.

Wennman ernsthaft etwas gegen zuschauendes

Verhalten an Unglücksorten unternehmenmöch-

te, muss zunächst eine differenzierte Analyse der

vielfältigen Erklärungsansätze erfolgen.

▪ Aus zuschauendem Verhalten immer nur auf einen

zugrunde liegenden Lustgewinn („Geilheit“), Ver-

rohung oder andere niedrige Beweggründe zu

schließen, ist sachlich falsch.

▪ Zuschauendes Verhalten ist in jedem Einzelfall un-

terschiedlich begründet und erfordert eine ebenso

unterschiedliche Intervention. Wichtig ist vor

allem, nicht pauschal zu (ver-)urteilen, sondern die

Beweggründe für zuschauendes Verhalten an Un-

glücksorten sachlich und unvoreingenommen zu

reflektieren.

▪ In einem gewissen Rahmen ist, so schwer es fallen

mag, Verständnis angebracht: In all ihren Varianten

ist „Schaulust“ als eine Conditio humana zu be-

trachten [5,16]!
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Diese Fortbildungseinheit ist 12 Monate online für die Teilnahme verfügbar.
Sollten Sie Fragen zur Online-Teilnahme haben, finden Sie unter cme.thieme.de/hilfe
eine ausführliche Anleitung. Wir wünschen viel Erfolg beim Beantworten
der Fragen!
Unter eref.thieme.de/ZZX94A6 oder über den QR-Code kommen Sie
direkt zum Artikel zur Eingabe der Antworten.

VNR 2760512018154652465
Frage 1

Was gehört nicht zu den sozialen Motiven für zuschauendes Ver-
halten an Einsatzstellen?
A Sorge um die eigene Art
B Orientierung an anderen
C pluralistische Ignoranz
D reflexhafte Orientierungsreaktion
E Bedürfnis nach Zugehörigkeit

Frage 2

Was ist mit „Sensation Seeking“ gemeint?
A Ein genereller Lustgewinn durch den Anblick des Leidens an-

derer wird als Sensation Seeking bezeichnet.
B Pauschale Steigerung des Wohlbefindens durch die Konfron-

tation mit dem Tod.
C Sensation Seeking ist der Versuch, einen individuell ge-

wünschten Erregungslevel zu erreichen.
D Den Drang, durch zuschauendes Verhalten ein Gefühl von

Macht und Stärke zu erleben, nennt man Sensation Seeking.
E Es handelt sich um ein Synonym für zuschauendes Verhalten.

Frage 3

Welche Aussage zum zuschauenden Verhalten ist richtig?
A Zuschauendes Verhalten resultiert ausschließlich aus unethi-

schen Motiven.
B Zuschauendes Verhalten könnte auch Ausdruck einer psy-

chischen Überforderung sein.
C Zuschauendes Verhalten ist grundsätzlich nicht legitim.
D Zuschauendes Verhalten ist unnatürlich.
E Zuschauendes Verhalten ist zwangsläufig mit negativen psy-

chischen Folgen verbunden.

Frage 4

Was gehört nicht zu den personenbezogenen Moderatorvaria-
blen, die zuschauendes Verhalten an Einsatzorten hemmen oder
begünstigen?
A Vorerfahrungen
B Peers
C Erziehung
D Bildungsstand
E das Ausmaß des beobachteten Unglücks
Frage 5

Welche Aussage trifft nicht zu? Das Zuschauen an einem Un-
glücksort ist umso attraktiver, je …
A seltener das Unglück ist.
B plötzlicher das Unglück ist.
C größer die physikalisch einwirkenden Kräfte sind.
D weniger Menschen betroffen sind.
E prominenter die beteiligten Menschen sind.

Frage 6

Eine der folgenden Aussagen zur Auswirkung des Bildungsstan-
des auf das zuschauende Verhalten ist falsch. Welche?
A Je mehr jemand darüber informiert ist, was in einem Notfall

geschieht und warum der Aufenthalt an einer Einsatzstelle
problematisch sein kann, umso unwahrscheinlicher wird es
sein, dass jemand im Weg steht und Rettungskräfte behin-
dert.

B Je mehr jemand selbst an Hilfe leisten kann, umso wahr-
scheinlicher ist es, dass er dies auch tun wird, derjenige also
nicht nur zuschaut.

C Je weniger jemand weiß, was in einem Notfall zu tun ist, umso
höher ist die Wahrscheinlichkeit, dass derjenige Erste Hilfe
leisten wird.

D Je weniger jemand weiß, was zu tun ist, umso mehr ist der-
jenige „zur Untätigkeit verdammt“.

E Das Strafgesetzbuch (§ 323c) besagt, dass bestraft wird, wer
bei Unglücksfällen oder gemeiner Gefahr oder Not nicht Hilfe
leistet, obwohl dies erforderlich und ihm den Umständen
nach zuzumuten … ist.
▶ Weitere Fragen auf der folgenden Seite…
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Frage 7

Welche Aussage zum Umgang mit Normen und Werten ist
richtig?
A Seit einigen Jahren kann beobachtet werden, dass Normen

und Werte in der Gesellschaft verfallen.
B Spontanes Engagement in kurzfristigen Unterstützungspro-

jekten nimmt tendenziell eher zu.
C Altruistisches Verhalten ist in der Gesellschaft immer seltener

zu beobachten.
D Ehrenamtliches Engagement nimmt insgesamt ab.
E Normen und Wertvorstellungen sind in einer bestimmten

Gesellschaft unwandelbar implementiert.

Frage 8

Welche Reaktionen auf zuschauendes Verhalten sind nicht legi-
tim?
A Zuschauer ignorieren
B Zuschauer einbinden
C Zuschauer fernhalten
D zuschauendes Verhalten unter bestimmten Voraussetzungen

billigen
E Zuschauer näher an das Geschehen heran bitten
Karutz H. Zuschauer an der… Notfallmedizin up2date 2018; 13: 95–111
Frage 9

Was wird als sensorische Deprivation bezeichnet?
A die Entwicklung psychischer Störungen durch zuschauendes

Verhalten
B Hyperarousal durch den Anblick von Leichenteilen
C Vermeidungsverhalten nach dem Anblick eines Notfall-

geschehens
D die Entwicklung psychischer Störungen durch die komplette

Abschottung von äußeren Reizen
E die Entwicklung psychischer Störungen, wenn ein Unglück

nicht bis zu einem psychologischen Abschluss verfolgt wer-
den konnte

Frage 10

Eine der folgenden Aussagen zur Bewertung von zuschauendem
Verhalten trifft nicht zu. Welche?
A Zuschauendes Verhalten resultiert aus vielen verschiedenen

Motiven und sollte daher nicht pauschal verurteilt werden.
B Die Beweggründe für das zuschauende Verhalten sollten in

die Bewertung dieses Verhaltens einbezogen werden.
C In einem gewissen Rahmen ist für zuschauendes Verhalten

Verständnis angebracht, weil es als „Conditio humana“ zum
Wesen des Menschen gehört.

D Zuschauendes Verhalten ist generell immer juristisch zu
sanktionieren, weil es unethisch ist.

E Es ist nicht möglich, zuschauendes Verhalten abzustellen, al-
lenfalls kann es in geordnete Bahnen gelenkt werden.
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